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      Die Unterwasseranlage stöhnte wie eine alte Bestie, die aus einem langen, unruhigen Schlaf geweckt wurde.

      Tief unter der Beringsee stand Admiral Anton Strakov regungslos in der Kommandozentrale und beobachtete, wie uralte Maschinen stotternd wieder zum Leben erwachten. Der Raum fühlte sich auf eine fast unnatürliche Weise lebendig an – das Summen überlasteter Aggregate ließ den Gitterboden erzittern, flackernde Lichter tanzten über rissige Konsolen und von den korrodierten Rohren an der Decke fiel ein stetiges Tropf-Tropf von Kondenswasser herab.

      Strakov blühte an Orten wie diesem auf. Vergessene Orte. Orte, die von geringeren Männern aufgegeben worden waren.

      Technisch gesehen war er kein Admiral mehr, genauso wie die Männer um ihn herum technisch gesehen nicht mehr Teil der russischen Marine waren. Aber die meisten hielten an ihren Karrieretiteln fest, so wie Strakov. Und niemand wagte es, ihn mit einem anderen Titel anzusprechen.

      Er stand da, groß, drahtig und schneidig in seinem eng anliegenden schwarzen Mantel, sein silbernes Haar mit militärischer Präzision zurückgekämmt. Mitte fünfzig, obwohl er sich mit der bedächtigen Anmut eines weitaus jüngeren Mannes bewegte. Alles an ihm – die ruhigen, gemessenen Schritte, das kalte Flackern in seinen blassen Augen – sprach von einem Mann, dem Kontrolle über alles ging.

      Um ihn herum arbeitete ein kleines Team von Ingenieuren hektisch an ihren Stationen, ihre Hände huschten über veraltete Schalttafeln und rissige Monitore, die unregelmäßig aufblinkten. Die Luft roch nach Rost, Feuchtigkeit und Öl – eine erdrückende Mischung, die auf der Haut zu kleben schien.

      Für die meisten wäre dieser Ort erstickend, klaustrophobisch gewesen. Aber Strakov sah etwas anderes. Potenzial.

      »Status?«, schnitt seine Stimme durch das leise Summen im Raum wie ein Skalpell – leise, aber präzise.

      Einer der Ingenieure, ein hagerer Mann mit zitternden Händen und einem ölverschmierten Overall, blickte von seiner Konsole auf. Sein Gesicht war blass und eingefallen, und trotz der Kälte, die in der Station herrschte, bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. »Der Reaktorkern ist funktionstüchtig, Sir. Aber …«, zögerte er, als könnten ihn die nächsten Worte etwas kosten.

      Strakov drehte langsam den Kopf und fixierte den Mann mit einem eisigen Blick. »Aber was?«

      Der Ingenieur schluckte schwer. »Die Systeme sind instabil. Sie sind stark verschlissen – sehr stark. Diese Station wurde nicht gebaut, um so lange zu halten.«

      Strakovs Miene blieb unbewegt, als ginge ihn die Information nicht das Geringste an. »Sie muss nicht halten«, sagte er leise. »Sie muss funktionieren.«

      Er wandte sich wieder der zentralen Reaktorkonsole zu – einem klobigen Ungetüm sowjetischer Ingenieurskunst, dessen rissige Bildschirme rot mit zeitweiligen Warnungen blinkten. Das Summen, das von unterhalb der Konsole ausging, war ungleichmäßig, es schwoll an und ab.

      Strakov streckte die Hand aus und seine behandschuhte Hand strich über die metallene Oberfläche der Konsole. Sie vibrierte leicht unter seiner Berührung, eine Erinnerung daran, dass dieser Ort – dieses vergessene Relikt – wieder lebendig war.

      Hinter ihm knisterte plötzlich ein statisches Rauschen aus einem nahen Lautsprecher. Einer der Techniker zuckte zusammen und stieß beinahe einen Stapel alter Handbücher um, als er sich umdrehte, um die Quelle ausfindig zu machen. Ein anderer Mann, größer und kräftiger als die anderen, eilte mit einem schmalen Tablet in der Hand auf Strakov zu.

      »Sir«, sagte der Mann in schroffem Ton. »Wir haben ein Problem.«

      Strakov blickte nicht auf. »Erklären Sie.«

      Der Mann zögerte einen kurzen Moment, dann trat er näher. »Das System – als wir es wieder hochgefahren haben, hat es ein Signal ausgesendet.«

      Jetzt sah Strakov ihn an. Sein blasser Blick wurde scharf, wie eine aufblitzende Messerschneide. »Ein Signal?«

      »Ja, Sir. Automatisch. Es ist Teil der Fail-Safe-Protokolle des Systems. Wir konnten es nicht aufhalten.«

      Einen langen, stillen Moment lang sagte Strakov nichts. Im Raum arbeiteten die anderen Ingenieure noch härter und mieden seinen Blick, als hinge ihr Leben davon ab. Das einzige Geräusch war das Summen des Reaktors und das gelegentliche Tropfen von Wasser auf den Gitterboden.

      »Wohin ging es?«, fragte Strakov schließlich mit leiser, kalter Stimme.

      »Nach oben«, sagte der Mann und deutete vage zur Decke. »Direkt über uns. Jeder in Reichweite hätte es empfangen – Schiffe, Satelliten, vielleicht sogar Überwachungsstationen an der Oberfläche.«

      Strakovs Miene veränderte sich nicht. Er dachte einen Moment über die Information nach, bevor er fragte: »Und die Verschlüsselung?«

      Der Mann richtete sich leicht auf, als wäre er begierig darauf, gute Nachrichten zu überbringen. »Das Signal war verschlüsselt, Sir – derselbe Algorithmus, den wir bisher verwendet haben. Niemand außerhalb der unmittelbaren Reichweite wird daraus schlau werden. Für sie wird es sich nur wie ein unzusammenhängendes Störgeräusch anhören.«

      Strakov richtete seinen Blick wieder auf die Reaktorkonsole, sein Gesicht war undurchdringlich. »Und die Amerikaner?«

      Der Mann zögerte. »Es ist möglich, dass sie es aufgefangen haben, aber nur, wenn sie in der Nähe waren. Die Verschlüsselung wird halten.«

      Strakov erlaubte sich ein leises Lächeln, das seine Lippen umspielte – nur der Hauch eines Lächelns. »Dann sollen sie doch zuhören.«

      Der Mann blinzelte verwirrt. »Sir?«

      Strakovs Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Wenn sie das Signal gehört haben, dann werden sie kommen. Das ist unvermeidlich. Was zählt, ist, dass wir zu Ende bringen, was wir begonnen haben, bevor sie ankommen.«

      Der Mann nickte schnell, sichtlich bemüht, zuzustimmen. »Selbstverständlich, Sir.«

      Strakov wandte sich von ihm ab, sein blasser Blick schweifte noch einmal durch den Raum. Er nahm die über ihre Konsolen gebeugten Ingenieure wahr, die aufblitzenden Warnlichter an der Reaktorverkleidung, die Art und Weise, wie die Wände unter dem Gewicht des Meeres zu stöhnen schienen, das von allen Seiten drückte. Dieser Ort war eine Ruine, zusammengehalten von Rost und Verzweiflung.

      Aber er würde seinen Zweck erfüllen.

      Einer der Ingenieure murmelte etwas vor sich hin, während er mit einer defekten Konsole kämpfte, seine Stimme gerade laut genug, dass Strakov sie hören konnte.

      »Dieser Ort ist verflucht …«

      Der Mann erstarrte, als ihm klar wurde, dass ihm die Worte entwischt waren, und sein Gesicht wurde aschfahl.

      Strakov drehte sich langsam um, seine Augen verengten sich. »Verflucht?«

      Der Ingenieur stammelte, seine Hände zitterten. »Ich – ich wollte nicht respektlos sein, Sir. Es ist nur … die Systeme, wie sie sich verhalten –«

      »Sie glauben, das ist Aberglaube?«, unterbrach ihn Strakov in leisem, aber gefährlichem Ton. »Ein Fluch?«

      Der Ingenieur öffnete den Mund, um zu antworten, aber es kamen keine Worte heraus.

      Strakov trat einen Schritt auf ihn zu, das Geräusch seiner Stiefel auf dem Metallboden war in dem ansonsten stillen Raum beunruhigend laut. »Diese Station ist nicht verflucht. Sie ist vergessen. Verlassen. Das ist nicht dasselbe.«

      Der Ingenieur nickte schnell und blickte überallhin, nur nicht auf Strakov.

      Strakov wandte sich wieder der Reaktorkonsole zu, sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Vergessen, ja. Aber nicht mehr lange.

      Dieser Ort war am Grunde der Welt dem Verfall überlassen worden, begraben unter Eis und Dunkelheit. Aber jetzt, durch seinen Willen und seine Geduld, war er wieder lebendig. Dieses Signal – das, das seine Männer nicht hatten aufhalten können – war der Beweis dafür. Das System erwachte, und seine Reichweite erstreckte sich weit über die Beringsee hinaus.

      Sie hatten vielleicht noch nicht die volle Kontrolle, aber das war nur vorübergehend. Bald würde die Station ihnen gehören – wirklich ihnen.

      »Konzentrieren Sie sich auf den Reaktor«, sagte Strakov mit leiser, befehlender Stimme. »Ich will innerhalb der nächsten Stunde Stabilität. Enttäuschen Sie mich nicht.«

      »Ja, Sir«, antworteten die Ingenieure einstimmig, während ihre Hände wieder zu ihren Aufgaben flogen.

      Strakov warf einen letzten Blick auf die Reaktorkonsole, deren Bildschirme schwach rot leuchteten. Reihen von verzerrten Daten scrollten über die Oberfläche, unlesbar für jeden außer denen, die wussten, worauf sie achten mussten.

      Sollen sie nur kommen, dachte er. Die Amerikaner. Die Narren, die die Finger nicht davon lassen konnten.

      Wenn sie diesen Ort fänden, wäre es bereits zu spät.
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      Die See macht keine Gefangenen.

      Captain Raymond Doyle wiederholte die Worte, die ihm vor langer Zeit ein kommandierender Offizier mit auf den Weg gegeben hatte. Sie sollten keine Angst schüren, sondern Respekt einflößen. Der Ozean spielt nicht. Er verhandelt nicht.

      Und der heutige Abend schien sich zu einer Nacht zu entwickeln, die Doyle an diesen Satz erinnerte. Es war Ende März, doch die Temperaturen lagen hier weit unter dem Gefrierpunkt. Einhundertfünfzig Meilen nördlich der Aleuten, im Beringmeer, arbeitete sich der Eisbrecher Resolute der US-Küstenwache mühsam durch eine große Eisdecke.

      Es war Routinearbeit. Die Eisfläche, die sie in alle Richtungen umgab, ließ die Szenerie oft ruhig erscheinen. Angenehm.

      Doch Doyle wusste nur zu gut, welche Art von Albträumen knapp unter dem Eis lauerte, das hier nicht sehr dick war. Ein Mann konnte darüberlaufen, doch über Bord zu fallen, würde nur bedeuten, in eine frische Spalte zu rutschen, die die Resolute ins Eis geschlagen hatte … und dann für immer zu verschwinden.

      Die arktischen Bedingungen waren nicht die schlimmsten, die er je erlebt hatte, aber es war klar, dass sich im Nordwesten ein Sturm zusammenbraute. Es war noch zu früh, um zu sagen, ob er auf sie zukommen würde, aber Captain Doyle wusste aus Erfahrung, dass man einen aufziehenden Sturm niemals unterschätzen durfte. Es schien, als hätten sie es immer auf Schiffe abgesehen.

      Lieutenant Jackson Miller, Doyles Stellvertreter, war Ende dreißig und diente schon seit Jahren unter Doyle. Er blickte auf und wartete darauf, dass Doyle seinen Blick erwiderte.

      »Die Winde peitschen mit bis zu fünfzig Knoten, Sir«, sagte er.

      Doyle spürte kaum das Anklopfen der Wellen, die gegen die Bordwände schlugen. Die Tatsache, dass es überhaupt Wellen gab, die ihren Rumpf trafen, bedeutete nicht nur, dass das Eis dünner war, als er gedacht hatte, sondern auch, dass die Winde – und der Ozean selbst – unruhig wurden.

      Doyle wiederholte den Gedanken, den er kurz zuvor gehabt hatte. »Wir haben Schlimmeres erlebt. Behalten Sie den Kurs bei. Diese Rinne führt in offenes Gewässer, und wir sollten es bald genug erreichen, um dem Sturm auszuweichen.«

      Miller antwortete nicht, sondern widmete sich wieder seiner Aufgabe, während Doyle erneut von der Brücke über das Deck und die vom Mond beschienene Eiswüste blickte. Er strich sich mit einer Hand durch seinen dichten Bart. Ende vierzig, grob und abgehärtet von den Jahren auf See, respektierte ihn seine Mannschaft – vielleicht mochte sie ihn sogar –, obwohl es ihm so oder so gleichgültig war. Er war gut in seinem Job, gewissenhaft und fleißig. Perfekte Eigenschaften für einen Mann, der die Hälfte seines Lebens auf See verbrachte.

      Genau in diesem Moment erwachte das Funkgerät knisternd zum Leben.

      »… Polaris reaktiviert … Probleme … Countdown eingeleitet …«

      Doyle drehte sich um und sah, wie Miller ihn wieder mit gerunzelter Stirn ansah. Neben ihm wirkte Petty Officer Collins – etwa zehn Jahre jünger als Miller – nervös.

      »Was zum Teufel war das?«, fragte Doyle.

      »Es wird auch digital als verschlüsselte Übertragung angezeigt, wahrscheinlich für die große Reichweite. Aber wir können es hören, weil … wir in der Nähe sein müssen.«

      Collins nahm den Hörer und gab eine Antwort durch. »Hier ist die Resolute auf Kanal 16. Identifizieren Sie sich. Wiederhole, hier ist die Resolute. Benötigen Sie Hilfe?«

      Stille.

      Für einen Moment war alles ruhig. In einer kurzen Atempause legte sich der Wind wieder.

      Alle drei Männer auf der Brücke – an Deck, das Wetter, das Meer selbst – und das Funkgerät waren verstummt.

      Dann knisterte das Funkgerät erneut – obwohl keine Worte zu hören waren – und der Wind frischte wieder auf, diesmal mit aller Macht.

      Doyle blickte nach links, nach Nordwesten. Es schien, als wäre das Wettersystem allein in der letzten Minute auf das Dreifache angewachsen.

      Er wird über uns hereinbrechen, bevor wir aus dieser Rinne herauskommen.

      Dennoch war die Resolute ein robustes Schiff. Sie hatte eine abgehärtete Mannschaft – ausgebildet und erfahren. Sie hatten schon viele Stürme überstanden, und obwohl dieser groß war, bezweifelte er, dass es etwas war, womit sie nicht fertigwerden konnten. Solange er sie nicht in eine gefährliche Schräglage zwang, könnte das Eis ihnen sogar helfen, wenn sie die Schotten dicht machen und ihn abwettern mussten.

      Er dachte kurz an seine Kabine – die winzige Kaffeemaschine, die er sofort anwerfen konnte, seinen Stapel zerlesener Taschenbücher auf einem Regal, die nur darauf warteten …

      Ja, vielleicht war ein Sturm genau das, was sie brauchten. Etwas, das sie alle zu einer kleinen Auszeit zwang. Einer kleinen Pause.

      Sie hatten seit etwa einer Woche kein Land mehr gesehen, und obwohl das bei Weitem nicht die längste Zeit für einen von ihnen war, zermürbte der stetige Rhythmus des alltäglichen Schiffsbetriebs selbst den grünsten Rekruten. Für einen Mann, der sein ganzes Leben zur See fuhr, wie Doyle, bedeutete das, dass er sich schnell langweilte.

      Auch wenn er sich kein schlechtes Wetter herbeiwünschen würde, brachte es doch etwas anderes – eine Abwechslung. Wenn sie zufällig für ein paar zusätzliche Stunden oder sogar einen Tag hier festsaßen, konnte seine Mannschaft den Schiffsbetrieb aufrechterhalten, während er sich eine Stunde für sich nahm.

      Er wandte sich wieder Collins zu. »Etwas?«

      Collins schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Nur diese eine Übertragung. Was wurde da gesagt? Polaris reaktiviert?«

      »Sagt Ihnen das irgendetwas?«, fragte Doyle, während sein Blick zwischen seinen beiden Männern hin und her wanderte.

      Beide schüttelten die Köpfe.

      Er grunzte. »Mir auch nicht. Also gut, funken Sie sie noch ein paar Mal an, dann vergessen Sie es. Nicht unser Zirkus, nicht unsere Affen.«

      Technisch gesehen bedeutete die Tatsache, dass sie ein Schiff der US-Küstenwache waren, dass dies sehr wohl ihr Zirkus war – und höchstwahrscheinlich auch ihre Affen. Aber ohne weitere Informationen – nichts auf dem Radar, nichts vom Sonar erfasst – konnten sie kaum etwas anderes tun, als auf eine weitere Übertragung zu warten.

      Er lächelte in sich hinein. Ist ja nicht so, als würden wir in nächster Zeit irgendwo hinkommen.
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      Captain Doyle kehrte auf seinen Posten zurück, stand Wache und blickte über den Bug des Schiffes. Er behielt den Sturm aus den Augenwinkeln im Blick, beobachtete ihn und versuchte, seinen nächsten Zug zu analysieren, zu erraten, aus welcher Richtung die wärmeren Winde kamen, die ihn überhaupt erst hatten aufziehen lassen.

      Er hatte eine Vorliebe dafür entwickelt, ein heimlicher Wetterfrosch zu sein, und war ziemlich gut darin geworden, den Himmel zu lesen. Trotz all der hochmodernen Ausrüstung an Bord hatte es etwas Ursprüngliches, am Himmel nach Antworten zu suchen. Etwas, das an seine Vorgänger aus vergangenen Zeiten erinnerte – Generationen von Seefahrern wie ihm selbst, die nichts als einen Kompass hatten – manchmal nicht einmal das –, um sie zu leiten.

      Die See kennt keine Gnade.

      Oh, welche Geschichten die Taschenbücher in seiner Kabine füllen könnten. Er sehnte sich danach, die Berichte der auf See verschollenen Männer zu lesen, von ihren letzten Gedanken, ihrer letzten Abrechnung mit dem, was ihnen bevorstand. Er wusste, er würde Angst, Traurigkeit und Verzweiflung finden. Aber er wollte ihre Geschichten – ihre Leben kennenlernen, ihre Vergangenheit, die geliebten Menschen, die sie zurückgelassen hatten. Das wäre mal eine gute Lektüre.

      Stattdessen musste er sich auf die modernen Meister ihres Fachs verlassen. Obwohl er auf viele phänomenale Autoren gestoßen war, die es verstanden, Geschichten von Abenteuern und Erkundungen auf See zu spinnen. Wayne Stinnett war ein Favorit, ebenso wie Clive Cussler, natürlich. Sein aktuelles Buch war das neueste von einem Kerl namens Douglas Pratt – jemand, mit dem er gerne mal einen trinken würde, sollte sich jemals die Gelegenheit ergeben.

      »Sir.«

      Doyle runzelte erneut die Stirn und wandte sich Collins zu. Es kam nicht oft vor, dass er Zögern in dessen Stimme spürte, also musste es etwas auf dem Radar sein – oder vielleicht ein Sonar-Ping. Das könnte die Quelle der seltsamen Übertragung sein, die sie empfangen hatten.

      Glücklicherweise sprach Collins weiter, bevor Doyle ihn bitten musste, damit herauszurücken. »Sir, es gibt ein Problem – irgendetwas stimmt nicht mit –«

      Doyle wäre am liebsten hingegangen und hätte dem Jungen den Hals umgedreht. Aber irgendetwas hatte ihn aus der Fassung gebracht, also ging er einfach hinüber und blickte auf die Instrumententafel hinab. Tatsächlich sah er, wie der Bildschirm flackerte. Ein paar Sekunden an, dann aus, dann wieder an …

      Miller fügte seine eigene zögerliche Antwort hinzu. »Ich sehe es hier auch, Sir. Die Maschinen zeigen seltsame Anomalien.«

      »Was für Anomalien?«

      Miller brauchte nicht zu antworten.

      Ein tiefes, nachhallendes Summen begann, durch das Schiff zu vibrieren – etwas, das aus dem Meer selbst zu kommen schien. Doyle spürte mehr, als dass er sah, wie die Lichter flackerten, als läge die gesamte Elektrizität an Bord des Schiffes in der Luft. Die Resolute tauchte ab und kam dann wieder hoch.

      »Was zum Teufel ist das?«

      »Wir verlieren die Maschinenkontrolle«, fügte Miller hinzu. »Ich versuche –«

      »Das Radar ist komplett ausgefallen, Sir«, fügte Collins hinzu. »Ich versuche –«

      »Erzwingt einen Neustart. Fahrt die Navigationssysteme neu hoch. Ruft unten an und fragt, ob im Maschinenraum irgendetwas los ist. Versucht, sie so lange wie möglich am Laufen zu halten. Ich will keinen Neustart machen, wenn wir es irgendwie vermeiden können.«

      Doyle blickte wieder nach draußen und sah, dass der Sturm immer noch stärker wurde. In einem Sturm in einer Eisscholle mitten im Beringmeer festzusitzen, gehörte zum Alltag.

      Aber bei schlechtem Wetter ohne Strom im Beringmeer festzusitzen, war eine ganz andere Geschichte.

      Er wartete quälende fünf Sekunden. »Irgendetwas?«, fuhr er Collins an.

      Collins war jetzt panisch, seine Hände zitterten, während er an den Instrumententafeln arbeitete. Einige waren nur Monitore, die eigentlichen Computer, die sie steuerten, befanden sich in einem Server-Rack dahinter. Im schlimmsten Fall konnten sie einen Schalter umlegen und die gesamte Einheit neu starten – aber das würde ein paar zusätzliche Minuten dauern, die sie wahrscheinlich nicht hatten.

      »Nichts, Sir«, sagte Collins mit heiserer, schwacher Stimme. Trotzdem arbeitete er gewissenhaft weiter. Er mochte jung sein, aber er war bestens ausgebildet und sehr fähig. Er hatte zusammen mit Doyle und Miller sowie dem größten Teil der restlichen Besatzung schon zahlreiche Situationen durchgestanden. Wenn jemand herausfinden konnte, was mit ihren Systemen los war, dann Collins.

      Doyle kannte sich natürlich bestens auf der Brücke aus, da er im Laufe der Jahre in verschiedenen Positionen bei der Küstenwache gedient hatte. Ursprünglich Navigator – zuletzt vor seiner Zeit als Kapitän der Resolute –, hatte er sein ganzes Leben auf Booten verbracht. Er konnte sie fahren, reparieren und sicherlich auch die Navigationsinstrumente an Bord bedienen.

      Aber die Resolute war ebenso ein Großrechner-Supercomputer wie ein schwimmendes Schiff. Es war entscheidend, speziell ausgebildete Personen wie Collins und Miller am Ruder ihrer eigenen Stationen zu haben.

      Weitere dreißig Sekunden vergingen, während das Summen unter ihnen an Intensität zunahm, anschwoll und dann wieder abebbte wie ein Motor, der den ganzen Planeten hochdrehen würde. Er hatte keine Ahnung, was das für ein Geräusch war, aber es konnte unmöglich von seinem relativ kleinen Schiff kommen.

      Schließlich blickte Collins zu ihm auf und schüttelte dann den Kopf. »Ich kriege nichts zum Laufen, Sir. Die Bildschirme flackern, aber es liegt nicht an den Bildschirmen selbst. Es ist das System. Es ist, als würde es gestört – digital und aus der Ferne.«

      »Wir werden gehackt?«, fragte er.

      »Gehackt? Ich glaube nicht … Ich meine, danach sieht es aus, aber es gibt niemanden –«

      »Sieh einfach zu, was du tun kannst. Wenn wir für eine Weile still sein müssen, können wir das tun. Aber ich muss wissen, dass du sie aus dem System heraushalten kannst.«

      Collins schluckte, nickte und machte sich wieder an die Arbeit.

      Genau in dem Moment erregte Miller seine Aufmerksamkeit. »Sir, wir haben alles verloren –«

      »Was alles verloren?«

      Aber Doyle spürte es im selben Moment, in dem Miller antwortete.

      Die Maschinen an Bord der Resolute starben.

      Das Summen, das ganz eindeutig von woanders kam, erfüllte sofort den Raum, und die außerweltliche Vibration löste etwas in Doyle aus, das er schon lange, lange nicht mehr gefühlt hatte.

      Angst.
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      Das modifizierte Tauchboot brummte wie eine unruhige Bestie, während es in die dunklen Gewässer der Beringsee hinabtauchte.

      Sergei Iwanow umklammerte die Steuerung, sein Kiefer war angespannt. Die verstärkte Glaskuppel vor ihm offenbarte nichts als Schwärze – eine Leere, die Licht und Schall mit erschreckender Leichtigkeit verschlang. Sie waren nur einige hundert Meter tief, nicht kilometerweit im Abgrund, aber das spielte kaum eine Rolle. Hier, unter den eiskalten Wellen, war die Welt dunkel, still und kalt genug, um einen Mann in Minuten zu töten.

      Das Brummen der Motoren vibrierte durch Sergeis Knochen, doch das vertraute Geräusch konnte seine Nerven kaum beruhigen. Er hatte bereits an Tiefseetauchgängen teilgenommen, hatte Fahrzeuge durch schlimmere Gewässer gesteuert, aber irgendetwas an dieser Mission beunruhigte ihn. Er wusste nicht, ob es der Graben selbst war, die Station, der sie sich näherten, oder die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wer hier wirklich die Fäden zog.

      Er warf einen Blick auf den jungen Mann, der neben ihm saß – Dimitri. Ein jugendliches Gesicht, vielleicht Ende zwanzig und viel zu grün hinter den Ohren für einen Tauchgang wie diesen. Dimitris Hände flatterten über die Instrumententafel, seine Bewegungen waren schnell, aber unsicher und verrieten die Nervosität, die Sergei in seiner Stimme hören konnte.

      »Tiefe einhundert Meter«, meldete Dimitri und ließ seinen Blick zwischen den Instrumenten hin und her wandern. »Die magnetische Interferenz nimmt zu und das Sonar spielt verrückt.«

      Sergei grunzte, mehr zu sich selbst als zu Dimitri. Er starrte unverwandt geradeaus, seine zusammengekniffenen Augen suchten die schwarze Leere jenseits der Scheinwerfer des Tauchboots ab. »Das wird noch schlimmer, je näher wir kommen.«

      Dimitri schluckte, das Geräusch war selbst über dem Brummen der Motoren zu hören. »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir hier sind. Sie wissen doch, dass diese Station eine Ruine ist, oder? Sollte eine Ruine sein, meine ich.«

      Sergei ignorierte ihn. Er hatte keine Antworten – zumindest keine, die den Jungen zufriedengestellt hätten.

      Er war erst vor wenigen Monaten von der Fraktion rekrutiert worden. Zuerst hatte Sergei angenommen, es sei eine russische Operation, tief in den Überresten der Geheimdienstnetzwerke aus dem Kalten Krieg vergraben. Aber er hatte schnell gemerkt, dass es nicht so einfach war. Die Fraktion war etwas Größeres – etwas Gefährlicheres. Sie hatte keine Flagge, keine Grenzen und keine Loyalität zu irgendeiner Nation.

      Und Anton Strakow? Er war der Schlimmste von allen. Der Mann war nicht nur in der Fraktion verankert – er blühte darin auf. Er war rücksichtslos, berechnend und fanatisch, was ihre Ziele anging, was auch immer diese wirklich waren. Sergei hatte schon früher Befehle von harten Männern entgegengenommen, aber Strakow war anders. Er agierte auf einer ganz anderen Ebene.

      Wer erteilte wirklich die Befehle? Sergei wusste es nicht. Er war sich nicht sicher, ob es irgendjemand in der Fraktion wusste – außer vielleicht Strakow. Aber Strakow gab keine Erklärungen ab. Nicht gegenüber Sergei und schon gar nicht gegenüber Dimitri.

      »Zweihundert Meter«, meldete Dimitri, seine Stimme eine Spur höher. »Das Sonar zickt wieder rum. Sehen Sie sich das an.«

      Sergei warf einen Blick auf den Monitor, wo die Sonaranzeige unregelmäßig stotterte und pulsierte. Es war, als könnten sich die Instrumente des U-Boots nicht entscheiden, was sie sahen.

      »Das ist die Station«, sagte Sergei schroff.

      »Die Station«, wiederholte Dimitri mit zweifelndem Ton. »Die, die seit fünfzig Jahren vergraben ist? Die, von der Strakow sagt, sie sei noch hier unten?«

      Sergei warf ihm einen scharfen Blick zu. »Sie ist noch hier.«

      Dimitris Lippen pressten sich zusammen, aber er widersprach nicht. Sergei wandte sich wieder der Aussicht vor ihm zu und kniff die Augen zusammen, während das Tauchboot sich durch die Dunkelheit schob. Er wusste, dass Dimitri Angst hatte. Zur Hölle, Sergei hatte auch Angst. Aber er konnte sich den Luxus nicht leisten, sie zu zeigen. Männer wie Strakow bemerkten so etwas wie Angst.

      Die Motoren dröhnten lauter, als Sergei ihren Kurs anpasste und das Tauchboot weitere zwanzig Meter absinken ließ. Dann, schwach – fast unmerklich – erschien die Station.

      »Da«, murmelte Sergei und deutete auf den Bildschirm.

      Der Umriss war zunächst blass, nicht mehr als ein Schatten vor dem schwarzen Wasser, aber er wurde klarer, als das Tauchboot näher kam. Die Flutlichter des Fahrzeugs fegten nach vorn und schnitten durch die Finsternis, um die klobige Silhouette von etwas Massivem zu enthüllen – etwas, das nicht dort sein sollte.

      Dimitri beugte sich vor, sein Gesicht war bleich im Schein der Instrumente. »Bozhe moi …«

      Sergei erwiderte nichts. Er wusste, was Dimitri sah – er sah es auch.

      Die Station tauchte aus der Dunkelheit auf wie ein Albtraum, der aus den Tiefen der Zeit gezerrt worden war. Sie war riesig und kantig, ihr brutalistisches Design unverkennbar sowjetischen Ursprungs. Teile davon waren im Meeresboden versunken, von jahrzehntelangem Schlick und wandernden Strömungen bedeckt, aber die Kernstruktur war intakt geblieben.

      Schwache Lichter pulsierten kraftlos an ihren Rändern – uralte, flackernde Leuchtfeuer, die unheimliche Schatten auf den Grund des Grabens warfen. Es war, als wäre die Station selbst lebendig, ihr Herz schlug nach all den Jahren noch schwach.

      Dimitris Stimme zitterte. »Das ist nicht richtig. Wir sollten nicht hier sein.«

      Sergei warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wir bringen den Job zu Ende.«

      Dimitris Blick schnellte zu ihm. »Und was ist der Job, Sergei? Wissen Sie das überhaupt?«

      Sergeis Kiefer spannte sich an. »Wir befolgen Befehle.«

      »Befehle von wem?«, drängte Dimitri, seine Stimme wurde lauter. »Strakow? Der Fraktion? Wer hat hier wirklich das Sagen?«

      Sergei antwortete nicht. Er wusste es nicht und er wollte das auch nicht vor einem Jungen zugeben, der bereits am Rande des Abgrunds stand.

      Die Konsole des Tauchboots flackerte. Ein schwaches Beben lief durch das Fahrzeug, gefolgt von einem kurzen Abfall im Brummen der Motoren. Sergei spannte sich an, seine Finger verkrampften sich um die Steuerung, als die Lichter heftig flackerten.

      »Was zum Teufel?«, schrie Dimitri auf und seine Hände flogen zu seiner Konsole.

      Die Dunkelheit brach herein und verschlang das Tauchboot für einen schrecklichen Moment vollständig. Für einen einzigen Herzschlag konnte Sergei nichts als seinen eigenen Atem hören, rau und unregelmäßig in der engen Kabine.

      Dann, so plötzlich, wie er ausgefallen war, kehrte der Strom zurück. Die Lichter flammten wieder auf und die Sonaranzeige stotterte erneut in Bewegung.

      Dimitri atmete zittrig aus und sank in seinen Sitz zurück. »Systemausfälle. Stromstöße …« Er hielt inne und fügte dann leise hinzu: »Dieser Ort ist verflucht.«

      Sergei ignorierte ihn, den Blick fest auf die Station gerichtet. Die Lichter, die an ihrer Struktur pulsierten, schienen jetzt heller, fast so, als wäre sich die Station ihrer Anwesenheit bewusst.

      »Andere kommen«, sagte Sergei plötzlich mit leiser Stimme.

      Dimitri wandte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm. »Welche anderen?«

      »Die Amerikaner«, erwiderte Sergei. »Strakow will, dass sie diesen Ort finden.«

      Dimitri runzelte die Stirn, Verwirrung und Angst kämpften auf seinem Gesicht. »Warum lässt er sie kommen? Warum sie überhaupt hierherbringen?«

      Sergei zuckte mit den Schultern, sein Blick verließ die Station nicht. »Weil Strakow Zeugen will.«

      »Zeugen?«

      »Und Köder«, fügte Sergei leise hinzu.

      Dimitri starrte ihn mit blassem Gesicht an. »Köder wofür?«

      Sergei antwortete nicht. Stattdessen schob er die Steuerung sanft nach vorn und lenkte das Tauchboot näher an die Hauptstruktur der Station. Ihre immense Größe wurde mit jedem Meter erdrückender, ihre brutalistischen Mauern verschwanden im Schlick.

      Er dachte an Strakows kalte Zuversicht, an die Art, wie er über die Amerikaner gesprochen hatte, als wären sie Figuren auf einem Schachbrett. Sergei kannte das Spiel, das Strakow spielte, nicht, aber das musste er auch nicht. Er hatte seine Befehle.

      Und wenn die Amerikaner kamen, nun ja …

      »Sie werden kommen«, murmelte Sergei, mehr zu sich selbst als zu Dimitri.

      Dimitri wandte sich ihm mit zitternder Stimme zu. »Was hast du gesagt?«

      Sergeis Augen verengten sich, während er durch die Sichtluke starrte, auf die Station, die in der Dunkelheit auf sie wartete.

      »Und wir werden warten.«
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      Die See kennt keine Gnade.

      Captain Raymond Doyle kannte den Spruch, doch heute Nacht klang er weniger wie eine Weisheit und mehr wie eine Drohung. Die Resolute lag wie festgefroren, gefangen im dicker werdenden Eis der Beringsee, als hätte die Natur selbst die Hand ausgestreckt, um das Schiff festzuhalten.

      Dann war da dieses Geräusch. Dieses tiefe, nachklingende Summen, das durch jedes Deck, jedes Schott vibrierte – und von unterhalb der Meeresoberfläche zu kommen schien.

      Und jetzt noch etwas anderes.

      Doyle stand, angespannt wie ein Stahlseil, auf der Brücke, als eine knisternde Stimme aus der Gegensprechanlage kam. Petty Officer Collins.

      »Sir, das müssen Sie sich ansehen. An Deck.«

      Doyle warf einen Blick zu Lieutenant Miller, der von ihrem vorherigen Kampf mit den versagenden Systemen noch immer blass und aufgewühlt war. Miller nickte schwach. »Gehen Sie, Sir. Ich halte hier die Stellung.«

      Doyle fühlte sich nicht sicherer. Die Systeme fielen schneller aus, als sie die Fehler beheben konnten, und es hatte sich keine Erklärung aufgetan – weder für die Störungen, die Energieanomalien noch für das gottverdammte Summen. Dennoch verlangte das, was draußen geschah, seine Aufmerksamkeit.

      Warm eingepackt trat Doyle in die eiskalte Nacht hinaus, und der Wind schnitt ihm ins Gesicht. Mehrere Besatzungsmitglieder standen in klobiger Winterkleidung in der Nähe des Bugs, die Köpfe gesenkt, die Hände zur Wärme in die Taschen geschoben. Aber sie konzentrierten sich nicht auf die Kälte.

      Sie starrten auf das Eis.

      »Captain, sehen Sie …«, murmelte einer von ihnen, die Stimme von einem Schal gedämpft. »Es bewegt sich.«

      Doyle folgte ihrem Blick. Zuerst sah es nach nichts weiter als der vertrauten weißen Weite aus, einer Eisdecke, die sich in alle Richtungen erstreckte. Aber als er näher trat, wurde das Unnatürliche unverkennbar.

      Das Eis bewegte sich – es wölbte sich. Große Abschnitte verschoben sich in langsamen, rhythmischen Impulsen, als ob etwas Gewaltiges tief unter der Oberfläche wühlte. Doyles Atem stockte ihm in der Kehle.

      »Position halten«, befahl er, obwohl sich keiner der Männer gerührt hatte. Sie waren zu gebannt.

      Und dann sahen sie es.

      Ein Leuchten. Zuerst schwach – nur ein Flackern von blassem Blau, das von unterhalb des sich bewegenden Eises ausstrahlte. Es pulsierte im Takt mit dem Summen, das die Luft erfüllte, und ließ ein unheimliches Licht über das schneebedeckte Deck tanzen. Doyle konnte seinen Blick nicht abwenden.

      »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte ein Besatzungsmitglied, seine Stimme kaum hörbar.

      Doyle sagte nichts. Er trat vor, seine Stiefel knirschten in der dünnen Frostschicht. »Collins«, bellte er schärfer als beabsichtigt in sein Funkgerät, »ich brauche Sonar-Messwerte. Sofort.«

      Es folgte ein Moment statischen Rauschens, bevor Collins mit angespannter Stimme antwortete. »Das Sonar ist – äh – gestört, Sir. Irgendeine Art von Interferenz. Es empfängt gar nichts.«

      Die leuchtenden Pulse wurden heller und warfen unheimliche Schatten auf den Rumpf der Resolute. Das Eis knackte und ächzte als Reaktion, und Risse krochen wie Adern nach außen. Das Summen wurde zu einer tiefen Vibration, die Doyle in seiner Brust spürte und die seine Rippen erzittern ließ. Er drehte sich wieder zur Brücke um.

      »Stellen Sie mich zu Miller durch«, zischte Doyle über das Funkgerät. »Wir sind –«

      »Sir!«, schrie Collins zurück, und Panik schwang in seinem Ton mit. »Lieutenant Miller – er ist gerade zusammengebrochen!«

      Doyle erstarrte. »Zusammengebrochen? Was meinen Sie mit zusammengebrochen?«

      »Ich glaube … ich glaube, es liegt an der Luft, Sir. Irgendetwas ist –« Ein Ausbruch statischen Rauschens schnitt den Rest von Collins’ Worten ab.

      Doyle verschwendete keine weitere Sekunde. Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt mit kurzen, schnellen Atemzügen zurück zur Brücke. Er versuchte, nicht an Miller zu denken – oder an das, was Collins über die Luft gesagt hatte. Was auch immer geschah, es wurde schlimmer, schneller, als er reagieren konnte.

      Als Doyle die Tür zur Brücke aufstieß, war das Summen so laut, dass es jeden klaren Gedanken zu ertränken schien. Die Lichter flackerten. Die Instrumente auf der Steuerkonsole waren tot oder nutzlos, die Bildschirme blinkten an und aus. Das Schiff fühlte sich … krank an, irgendwie. Als ob seine Eingeweide ausgehöhlt und durch etwas Fremdes ersetzt worden wären.

      Miller war über seiner Station zusammengesackt, ein dünnes Rinnsal Blut lief aus seiner Nase. Petty Officer Collins stand über ihm, sein Gesicht blass und entsetzt.

      »Ich – ich wusste nicht, was ich tun sollte«, stammelte Collins. »Ich habe ihn gerade so gefunden.«

      Doyles Magen verkrampfte sich. »Riegeln Sie die Brücke ab«, bellte er und schritt vorwärts. »Schalten Sie die Lüftung für diesen Bereich ab und bringen Sie die verdammten Ventilatoren zum Laufen. Wenn etwas in der Luft ist –«

      Die Worte erstarben ihm im Hals. Eine Gestalt huschte über das Frontfenster der Brücke.

      Keine Gestalt – ein Schatten.

      Doyle trat näher, sein Herz hämmerte so heftig, dass es schmerzte. Draußen wühlte das Eis jetzt gewaltsam und brach in zackigen Scherben auseinander. Das Leuchten darunter hatte sich verstärkt und schickte Säulen aus sich bewegendem blauem Licht durch das Wasser.

      Dann sah er es.

      Eine gewaltige, dunkle Silhouette bewegte sich unter dem Eis. Es war unmöglich, ihre volle Form auszumachen – als würde man versuchen, den Mond durch eine dichte Wolkendecke zu erahnen – aber sie war da. Riesig und lebendig, drückte sie gegen das Eis, als ob sie ihre Stärke prüfte.

      »Etwas ist unter uns …«, murmelte Doyle mit heiserer Stimme.

      Das Summen schwoll zu einem Crescendo an. Die Lichter flackerten zweimal, dann erloschen sie. Die Brücke versank in Dunkelheit.

      Und dann, mit einem widerlichen Ächzen, machte die Resolute eine heftige Ruck nach Steuerbord. Doyle krallte sich an der nächsten Konsole fest, während Collins aufschrie und Millers schlaffer Körper von seinem Stuhl rutschte. Metall schrie auf, und der Klang hallte durch die Brücke.

      Das Letzte, was Doyle sah, bevor alles schwarz wurde, war, wie das Eis nachgab – nach oben explodierte, als etwas Riesiges begann, sich von unterhalb des Schiffes zu erheben.
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      Der Geruch von Chili zog träge durch die warme Luft der Hütte und legte sich wie eine wohlige Decke um den Raum. Es war die Art von Geruch, die einem vorgaukeln konnte, die Welt da draußen gäbe es nicht – die schneebedeckten Gipfel, das rastlose Rauschen des Windes durch die Bäume und das leise Grollen von etwas, das hinter den alten Holzwänden brummte.

      Ben lehnte an der Küchentheke und starrte in den Topf, der auf dem Herd vor sich hin blubberte. Er rührte noch einmal langsam und bedächtig um, wobei sein Holzlöffel in einem gleichmäßigen Rhythmus über den Boden schabte. Jahrelanges Herumprobieren hatte dieses Rezept zur Perfektion verfeinert. Nicht schlecht für einen Kerl, der sich in seiner Junggesellenzeit von Instantnudeln und Mensa-Eiern ernährt hatte.

      »Da fehlt noch Kreuzkümmel«, murmelte er und überflog die saubere Reihe von Gläsern auf der Theke. Jedes einzelne trug ein ordentlich geschriebenes Etikett in Julies perfekter Handschrift – »Gemahlener Senf«, »Kurkuma«, »Paprika (geräuchert)« –, so etwas, das auch in einem hochwertigen Kochblog auftauchen könnte.

      »Schicke Etiketten«, grummelte Ben und griff nach dem Glas mit Kreuzkümmel. Er streute eine Prise hinein und hielt inne, um leise vor sich hin zu murmeln. »Was ist aus ‚GEHEIMGEWÜRZ NR. 2‘ und der guten alten Edding-Methode geworden?«

      Er grinste in sich hinein und kostete einen weiteren Löffel. Julies Auge fürs Detail hatte sich in der gesamten Hütte ausgebreitet, von den Vintage-Teppichen unter dem Couchtisch bis zu den sorgfältig ausgewählten Vorhängen im Wohnzimmer. Es war geschmackvoll, durchdacht … und weitaus zivilisierter als alles, was er allein je zustande gebracht hätte. Sich selbst überlassen, wäre Ben vollkommen zufrieden damit gewesen, wie ein Typ zu leben, dessen Einrichtungsphilosophie lautete: »Gibt’s das in einem Karton?«

      Der Gedanke brachte ihn zum Lächeln – bis etwas Kleines gegen sein Bein prallte.

      »Papa!«

      Hope stürmte in die Küche, ihre pausbäckigen Wangen vom Spielen rosa gefärbt. Sie umklammerte einen Holzlöffel mit beiden Händen wie ein Ritter, der sein Schwert schwingt, und ihre Socken schlitterten auf dem Boden, als sie direkt neben ihm dramatisch zum Stehen kam.

      »Ich helfe!«, verkündete sie, stolz wie Oskar.

      Ben blickte hinab, die Augenbrauen hochgezogen, als sie den Löffel zur Inspektion hochhielt. »Du hilfst also, was? Und was ist das? Der schicke Löffel?«

      Hope nickte energisch. »Ich rühre um.«

      Ben konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er ging in die Hocke, hob sie hoch und setzte sie auf die Theke, wo ihre winzigen Beine baumelten, während sie ihr »Werkzeug« umklammerte. »Ich dachte, du baust mit Reggie ein Raumschiff.«

      »Geht nicht.« Ihre Stimme sank zu einem leisen, frustrierten Schmollen. »Reggie hat gesagt, keine Raketen im neuen Zimmer.«

      Ben zuckte in gespieltem Mitgefühl zusammen. »Keine Raketen, hm? Klingt hart.«

      Sie nickte ernst. »Er hat gesagt, ›hör auf, Knöpfe anzufassen‹.«

      »Kluger Mann«, murmelte Ben und wuschelte ihr durchs Haar. »Als du das letzte Mal ‚geholfen‘ hast, sind hier stundenlang die Alarme losgegangen.«

      Hope kicherte unbekümmert. Ihre Augen leuchteten auf, als sie die Schale mit Schokostückchen neben dem Herd entdeckte.

      Ben beugte sich verschwörerisch zu ihr. »Ich brauche eine Spezial-Helferin, die diese hier bewacht. Meinst du, du schaffst das?«

      Sie schnappte nach Luft, als hätte er ihr die Kronjuwelen überreicht. »Ich?«

      »Du«, bestätigte Ben und legte ein Schokostückchen in ihre ausgestreckte Hand. »Aber nur eins. Helferinnen brauchen Konzentration.«

      Sie schob sich die Schokolade in den Mund und wiegte sich hin und her, während ihre Beine gegen die Schränke schlugen. Für einen Moment fühlte sich alles beständig und ruhig an. Vor dem Fenster fiel träge Schnee und bestäubte die Kiefern wie Puderzucker. Die Gipfel der Chugach Mountains ragten still und gleichgültig in der Ferne auf, aber hier, in dieser warmen kleinen Ecke der Welt, fühlte sich die Welt überschaubar an.

      Ben gönnte sich einen seltenen Augenblick, um alles in sich aufzusaugen: den Dampf, der vom Chili aufstieg, Hope, die leise summend mit den Beinen schaukelte, das leise Geräusch von Julies Schritten den Flur entlang.

      Einen Augenblick später kam Julie herein, wischte einen Farbfleck von ihrer Jeans und sah leicht amüsiert die Szene vor sich.

      »Ich bin fünf Minuten weg«, sagte sie und lehnte sich an die Theke, »und plötzlich ist sie für das Abendessen zuständig?«

      »Eine große Beförderung«, erwiderte Ben mit ernster Miene. »Sie ist bei der Schokoladen-Sicherheitseinheit.«

      Hope hielt triumphierend ihren Löffel hoch. »Ich arbeite!«

      Julie zog eine Augenbraue hoch. »Und Schokolade zählt als Lohn, nehme ich an?«

      Ben warf ihr einen Blick zu, der sowohl verlegen als auch selbstzufrieden war. »Weltklasse-Chili hebt Schokolade auf. Das ist Wissenschaft.«

      »Ach, ist das so?«, grinste Julie und zog die Schokoladenschale gerade so außer Hopes Reichweite. »Dein Chili mag berühmt sein, aber ich erkläre ihr beim nächsten Zahnarzttermin kein Karies.«

      Hope schmollte dramatisch und ließ ihren Löffel auf die Theke klappern. »Maaaama.«

      Julie hob sie mit geübter Leichtigkeit von der Theke. »Erst Abendessen, dann Zucker-Tornado. Komm, wir waschen deine Hände.«

      Als sie in Richtung Flur gingen, reckte Hope den Hals, um zurückzurufen: »Lass es nicht anbrennen, Papa!«

      Ben hob eine Hand zum gespielten Salut. »Ja, Ma’am.«

      In der Hütte kehrte wieder Ruhe ein, als Ben das Chili noch einmal umrührte und der Dampf in Schwaden aufstieg. Er warf einen Blick auf die alte Holzuhr an der Wand – aus dem Haus von Bens Mutter, eines der wenigen Dinge, die Julie nicht ersetzt hatte. Das Abendessen würde in spätestens fünfzehn Minuten auf dem Tisch stehen. Der Chili-Abend war heilig, und es sah nach einem guten aus.

      Die Tür zum Anbau öffnete sich mit einem hydraulischen Zischen, und Reggie stürmte in die Küche wie ein Mann, der einen Geist gesehen hatte.

      »Ben!«

      Ben drehte sich um, erschrocken von der Dringlichkeit in seiner Stimme. »Hey, warum die Eile? Das Essen ist noch nicht mal …«

      »Vergiss das Essen!«, platzte Reggie heraus, schob mit der einen Hand seine Brille die Nase hoch, während die andere panisch in Richtung der versiegelten Tür fuchtelte. »Das musst du dir ansehen!«

      Freddie folgte ihm auf dem Fuße, so ruhig und unerschütterlich wie immer, doch der Ernst in seinem Gesichtsausdruck ließ Bens Magen verkrampfen. Er war ein massiger Mann – fast so groß wie Reggie, aber weitaus breiter. Und nur aus Muskeln. Seine breite, grüblerische Gestalt füllte fast den gesamten Türrahmen aus, und das Leuchten eines Tablets erhellte sein Gesicht, als er es hochhielt.

      »Sorry, dass wir den Chili-Abend stören«, sagte Freddie. »Aber Reggie hat recht. Das ist eine große Sache.«

      Ben runzelte die Stirn. Er blickte zurück zu seinem Topf Chili, der unschuldig auf dem Herd blubberte. Was auch immer auf diesem Tablet war, es würde nicht warten.

      Mit einem Seufzer griff er nach dem Geschirrtuch und warf es sich über die Schulter. »Na gut«, murmelte er. »Dann sehen wir mal, was so wichtig ist, dass es nicht einen Abend warten konnte.«

      Reggie wirbelte herum und war schon auf halbem Weg zur versiegelten Tür des Anbaus. Freddie folgte ihm mit dem Tablet in der Hand und ließ Ben keine andere Wahl, als hinter ihnen herzulaufen.

      »Das sollte es besser wert sein«, murmelte Ben leise. Und ich schwöre, wenn das wieder eine von Reggies ‚versehentlichen Entdeckungen‘ ist …

      Die Wärme der Hütte verblasste hinter ihm, als die Tür zum Anbau aufzischte und kaltes, steriles Licht in die gemütliche Küche ergoss.

      Was auch immer das war, es würde nicht gut sein.
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      Die versiegelte Tür zum Anbau zischte hinter Ben zu und schnitt die Wärme der Hütte – den Geruch von Chili und das Lachen von Hope – ab, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Das Summen der Server erfüllte hier die Stille und vibrierte schwach durch die Stahlböden, die Wände kalt und unnachgiebig.

      Der Übergang fühlte sich nie natürlich an. Im Anbau konnte Ben nicht so tun, als sei er nur ein Ehemann oder ein Vater. Das hier war die andere Hälfte seines Lebens – der Teil, in dem Harvey »Ben« Bennett ein Team leitete, das in den Nischen operierte, wo niemand sonst hinkam.

      Am anderen Ende des Raumes war Reggie bereits über den Kommandotisch gebeugt, seine Hände flogen über die leuchtende holografische Oberfläche. »Ben!«, rief er, ohne auch nur aufzusehen. »Das hier ist eine große Sache – so groß, dass der Chili-Abend ausfällt!«

      Ben eilte nicht. Er hatte vor langer Zeit gelernt, sich nicht von Reggies Nervosität anstecken zu lassen. Er vertraute seinem besten Freund, aber er hatte auch eine wichtige Lektion von ihm gelernt: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.

      Also überquerte Ben den Stahlboden mit bedächtiger Ruhe und warf Freddie im Vorbeigehen einen Blick zu.

      Freddie stand mit verschränkten Armen neben dem Tisch, seine scharfen Augen auf die Bildschirme gerichtet. Er bewegte sich nicht und sprach auch noch nicht – er beobachtete nur, ruhig und unbewegt. Der Junge war das jüngste Mitglied der CSO, aber das hätte man ihm nicht immer angesehen.

      Als ehemaliger Army-Soldat strahlte Freddie eine Ruhe aus, die von Training und Disziplin zeugte. Er hatte den gleichen markanten Kiefer und den gleichen Bürstenhaarschnitt wie Hunderte anderer Soldaten, aber seine Augen waren anders – konzentriert, nachdenklich, als würde er ständig Puzzleteile zusammensetzen. Vielleicht passte er deshalb hierher. Freddie besaß nicht die blinde Angeberei, mit der manche jungen Rekruten daherkamen. Sicher, er musste etwas beweisen, aber Ben hatte das Gefühl, dass es hauptsächlich ihm selbst galt.

      Das hatte wahrscheinlich etwas mit seinem Onkel zu tun, General Nathaniel Rollins. Ein großer Name. Ein großer Schatten. Freddie sprach nicht viel über ihn – gerade genug, damit Ben wusste, dass der Mann ein Karrieresoldat und ein hohes Tier bei der Army war und Freddies Platz in diesem Team mit zusätzlichem Druck verbunden war. Sollte der Junge jemals stolpern, würde die Welt es bemerken.

      »Freddie«, sagte Ben und nickte zur Begrüßung.

      Freddie neigte grüßend den Kopf. »Ben.«

      »Immer noch nichts Gutes, nehme ich an?«, fragte Ben.

      Freddies Miene verzog sich nicht. »Nein, Sir.«

      »Würde sich das jetzt bitte jemand ansehen!«, explodierte Reggie und fuchtelte in Richtung des Bildschirms, als könnte dieser verschwinden, wenn niemand aufpasste. Seine Augen waren weit aufgerissen, das charakteristische breite Grinsen auf sein Gesicht gekleistert. Es war nicht so, dass er glücklich war, er war einfach nur aufgeregt.

      Ben seufzte und trat an den Kommandotisch. »Reggie, fang von vorne an. Ich bin kein Telepath.«

      Reggie warf ihm einen Blick über seine Brille zu und tippte dann auf die holografische Steuerung. »Schön. Von vorn. Bereit?«

      Der Hauptmonitor über dem Tisch flammte auf, und Ben verstand sofort, warum Reggie so aufgewühlt war.

      Ein Schiff – gewaltig, der Rumpf mit zackigem Eis überzogen – lag regungslos in einer dunklen, gefrorenen Weite. Seine Decksbeleuchtung war aus. Es sah verlassen aus, wie ein Denkmal für etwas, das furchtbar schiefgegangen war.

      »Das«, sagte Freddie und trat vor, »ist die Resolute. Ein Eisbrecher der Küstenwache. Letzte gemeldete Position: einhundertfünfzig Meilen nördlich der Aleuten.«

      Ben runzelte die Stirn. Er kannte das Schiff nicht persönlich, aber er kannte den Typ. Eisbrecher waren für brutale Bedingungen ausgelegt – sie waren das Rückgrat der arktischen Navigation. Wenn einer von ihnen liegen blieb, dann nicht wegen ein bisschen schlechten Wetters.

      »Was ist passiert?«, fragte Ben, sein Tonfall nun schärfer.

      Reggie wischte erneut über die Konsole und rief eine verstümmelte Audiodatei auf. Statisches Rauschen zischte aus den Lautsprechern – abgehackt, verzerrt, wie ein aus der Tiefe gezogenes Flüstern. Dann kam die Stimme, gebrochen, aber unverkennbar menschlich:

      »… Polaris … reaktiviere … Probleme … Countdown läuft …«

      Die Stimme löste sich wieder in statischem Rauschen auf und hinterließ eine unheimliche Stille im Raum.

      »Was zum Teufel war das?«, fragte Ben mit auf den Bildschirm gehefteten Augen.

      »Die letzte Nachricht von der Resolute«, antwortete Freddie. »Direkt nach dieser Übertragung ist die Verbindung abgerissen. Das Schiff hat sich seitdem nicht mehr bewegt.«

      »Und die Verschlüsselung?«

      Reggie schob seine Brille hoch und nickte düster. »Das ist … der schlimme Teil. Erinnerst du dich an die Arbeit, die Julie vor einer Weile an diesem Verschlüsselungsalgorithmus gemacht hat? Wie er in mehreren Übertragungen verwendet wurde, die sie im Darknet gefunden hat, und auch bei anderen auf der ganzen Welt?«

      Ben nickte. Seine Frau war ein Computergenie, und er erinnerte sich, etwas davon gehört zu haben.

      »Nun, sie hat die Verschlüsselung als etwas Einzigartiges, Maßgeschneidertes identifiziert. Es ist keine … nun ja, von der Stange, ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll.«

      »Sie gehört jemandem? Sie wird mehrmals verwendet?«

      Reggie nickte. »Genau. Und sie machen immer weiter, weil sie keine Ahnung haben, dass die Übertragungen abgefangen wurden, und schon gar nicht, dass sie zurückentwickelt wurden.«

      Ben hob eine Hand. »Da rührt gerade eine Dreijährige in meinem Chili. Kommst du zur Sache?«

      Freddie schaltete sich ein. »Ben, es ist die Faction.«

      Bei der Erwähnung der Faction zog sich Bens Magen zusammen. Allein der Name hatte Gewicht. Sie waren nicht nur eine Gruppe – sie waren eine Ideologie, ein Netzwerk, ein unsichtbarer Krieg, der sich unter der Oberfläche von Regierungen und Armeen bewegte. Wenn sie mit den ruchlosesten Gegnern zusammengestoßen waren, von denen Ben je gehört hatte, hatte sich mehr als einmal herausgestellt, dass sie es direkt mit der Faction zu tun gehabt hatten.

      Die CSO hatte ihre Wege schon früher gekreuzt, und das war nie sauber ausgegangen.

      Freddie machte mit ruhiger Stimme dort weiter, wo Reggie aufgehört hatte. »Julies Code hat die Übertragung markiert, sobald sie einging. Es ist dieselbe Verschlüsselung, die wir schon einmal gesehen haben – dieselbe Technik, die die Faction letztes Jahr verwendet hat.«

      Ben nickte langsam, während sich die Puzzleteile zusammenfügten. Er erinnerte sich an die Monate, die Julie damit verbracht hatte, das System der Faction zu knacken. Ihre Verschlüsselung war unter Schichten von Rauschen vergraben gewesen – Signale, die so konzipiert waren, dass sie nicht nachweisbar waren. Aber Julie hatte die Muster gefunden. Sie hatte eine Software entwickelt, um sie zu erkennen, egal wie sie versuchten, die Nachricht zu verschleiern.

      »Die Faction steckt also dahinter?«, fragte Ben.

      Reggies Lippen verzogen sich. »Sozusagen? Sie stecken mit drin, aber die Sache ist die – sie haben die Übertragung nicht gesendet.«

      Ben wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an Freddie. »Erklär das.«

      Freddie deutete auf den Bildschirm, wo verzerrte Sonardaten aufflackerten. Sie waren beschädigt und lückenhaft, aber Ben konnte trotzdem die Form erkennen, die unter der Oberfläche lauerte.

      »Die Resolute hat dieses Signal abgefangen«, sagte Freddie mit leiser Stimme. »Aber sie hat es nicht erzeugt, und die Faction auch nicht. Sie haben es nur … gefunden. Was auch immer diese Nachricht geschickt hat, ist da unten.«

      Ben beugte sich näher ans Display, sein Kiefer spannte sich an. Der Schatten auf dem Bildschirm war riesig – weitaus größer als jedes Schiff, das er je gesehen hatte.

      »Und jetzt bewegt es sich«, fügte Freddie hinzu.

      Ben richtete sich auf, sein Gehirn arbeitete bereits. »Wohin bewegt es sich?«

      »Das ist das Problem«, sagte Reggie. »Es hat keinen klaren Kurs. Es ist unberechenbar – kehrt um, ändert die Richtung. Es ist wie … ich weiß nicht. Als ob es nach etwas sucht.«

      Das schrille Ping eines eingehenden Anrufs riss sie alle aus ihren Gedanken.

      Reggie erstarrte, seine Hände schwebten mitten in der Bewegung. »Das ist nicht die Resolute. Und es kommt durch … Scheiße, ich weiß nicht, wie Julie all das Zeug nennt. Es ist eine … private Leitung oder so.«

      »Gibt es eine Anrufer-ID für diese private Leitung?«, fragte Ben.

      »Sozusagen. Eine Nummer, aber die Tatsache, dass sie bei uns durchgekommen ist, bedeutet, dass es nur eine Person sein kann.«

      Ben richtete sich instinktiv auf, eine Anspannung breitete sich in seinen Schultern aus. »Wer?«

      »Mr. E.«

      Ben spürte, wie ein Schauer durch ihn fuhr, obwohl sich seine Miene nicht veränderte. Mr. E – der Mann, der die CSO finanzierte, der Mann, der immer wusste, was bevorstand. Der Mann, der einmal zugegeben hatte, dass er irgendwie mit der Faction verbunden war.

      »Stell ihn durch«, sagte Ben.

      Reggie schluckte und tippte auf die Steuerung. Der Hauptmonitor flackerte, die Bildschirme wurden schwarz. Für einen Moment gab es nichts als leises, statisches Rauschen. Dann kam die Stimme – sanft, prägnant und unverkennbar.

      »Guten Abend, Mr. Bennett.«

      Ben richtete sich auf, sein Tonfall war ruhig. »Mr. E.«

      »Ich sehe, Sie haben sich auf den neuesten Stand gebracht«, erwiderte Mr. E.

      »Sie wissen bereits von der Resolute«, sagte Ben. »Und von dem Signal. Sagen Sie mir also – was ist unter dem Eis?«

      Es gab eine Pause – gerade lang genug, um Ben eine Gänsehaut zu bereiten. »Etwas Uraltes«, sagte Mr. E schließlich. »Und etwas, das hätte vergraben bleiben sollen.«

      Ben ballte die Fäuste. »Die Faction sieht das anscheinend anders.«

      »Das tun sie immer«, erwiderte Mr. E, seine Stimme wurde kälter. »Sie glauben, es sei ein Schlüssel. Eine Waffe. Etwas, das die Welt nach ihrem Bilde neu formen kann. Aber sie verstehen es nicht.«

      »Und Sie schon?«

      Noch eine Pause. Dann: »Ich weiß genug, um Sie zu warnen. Sie wecken etwas auf, Harvey. Ich fordere Sie dringend auf, sie aufzuhalten – bevor es zu spät ist.«

      »Sie sind doch Teil der Faction, oder? Warum halten Sie sie nicht auf?«

      »Seien Sie nicht naiv, Harvey.«

      Die Übertragung brach ab und hinterließ nur statisches Rauschen.

      Ben atmete langsam aus und wandte sich wieder an Reggie und Freddie. »Verfolgt dieses Signal«, sagte er mit ruhiger, aber fester Stimme. »Findet mir einen Standort.«

      Reggie nickte und machte sich bereits an die Arbeit.

      Freddie erwiderte unerschütterlich Bens Blick. »Wir gehen ihm nach, nicht wahr?«

      Ben blickte zurück auf den Bildschirm, wo der Schatten unter dem Eis dunkler zu werden schien.

      »Wenn wir es nicht tun«, sagte Ben leise, »befürchte ich, dass es niemand sonst tun wird.«
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      Die Resolute sah nicht richtig aus.

      Eingefroren in schwarzem Wasser und umgeben von aufgebrochenem Eis ragte sie auf dem Bildschirm auf wie das Foto von etwas, das gerade einstürzte. Das Deck war leer. Die Lichter waren aus. Selbst ohne das zackige Eis, das sich gegen ihren Rumpf presste, wirkte sie verlassen.

      Ben starrte auf das Bild, die Hände auf die Tischkante in der Mitte des Kommunikationsraums gestützt. Das Summen der Server erfüllte die Stille, ein gleichmäßiges, mechanisches Pochen, das den Raum irgendwie kleiner wirken ließ.

      Ihm gefiel nicht, was er da sah. Und das Gefühl in seiner Magengrube gefiel ihm noch weniger.

      »Du bist still.«

      Ben drehte sich bei dem Klang von Julies Stimme nicht um. Das brauchte er nicht. »Kommt nicht oft vor. Dachte, ich probier’s mal aus.«

      Julie betrat den Raum, und die Tür glitt mit einem leisen Zischen hinter ihr zu. »Ja, nun, das steht dir nicht.«

      Ben atmete aus, während ein Anflug von einem Grinsen über seine Lippen huschte, als er sie endlich ansah. Sie hatte ihr Haar zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, die Ärmel eines alten Sweatshirts hochgekrempelt, das vielleicht mal seins gewesen war. Sie sah aus, als sollte sie eine Tasse Kaffee in der Hand halten und den Schnee draußen beobachten – nicht in einem hochmodernen Kommunikationsraum stehen und auf ein Schiff der Küstenwache starren, das nichts dort zu suchen hatte, wo es war.

      »Reggie analysiert alles, was er von der Resolute runterziehen kann«, sagte Julie und nickte zum Bildschirm. »Freddie bereitet die Ausrüstung vor. Was hält dich auf?«

      Ben stieß sich vom Tisch ab und schritt den schmalen Raum ein paar Mal ab. »Wir können nicht einfach blind da rausfliegen.«

      Julie beobachtete ihn neugierig. »Machst du dir Sorgen wegen der Faction?«

      »Ich mache mir über alles Sorgen.« Ben drehte sich wieder zu ihr um, seine Stimme angespannt, aber ruhig. »Das Schiff ist nicht zufällig dort stecken geblieben. Die Faction hat irgendetwas vor, und was auch immer sie jagen, es ist eine große Sache. Aber was sollen wir tun – mitten auf den verdammten Ozean hinausfliegen und hoffen, dass wir zufällig auf eine Flagge der Faction stoßen, die im Wind flattert?«

      Julie legte den Kopf schief und verschränkte die Arme. »Also brauchen wir mehr Informationen.«

      »Wir brauchen Hilfe«, sagte Ben unverblümt. »Wir sind keine Ozeanografen. Wir sind keine Wissenschaftler. Verdammt, die halbe Zeit sind wir für die Jobs, die wir annehmen, kaum qualifiziert.« Er deutete auf den Bildschirm. »Wir brauchen jemanden, der weiß, wonach er suchen muss. Jemanden, der uns sagen kann, was unter all dem Eis ist.«

      Julie zog eine Augenbraue hoch. »Und wo genau sollen wir so jemanden finden?«

      Ben hatte keine Antwort.

      Die Vibration seines Handys in der Hosentasche durchbrach die Stille. Er runzelte die Stirn und zog es heraus, um auf den Bildschirm zu schauen. Unbekannte Nummer.

      Julie bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Erwartest du einen Anruf?«

      »Nein.«

      Ben tippte auf den Bildschirm
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